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Vorwort

			Beim	vorliegenden	Band	handelt	es	sich	um	eine	bearbeitete	Mitschriftvon	fünf	öffentlichen	Vorlesungen,	die	ich	im	Sommersemester	2019	ander	Psychologischen	Hochschule	Berlin	gehalten	habe.	DieVorlesungsreihe	ist	Teil	eines	Projekts	zu	den	Grundelementenpsychodynamischen	Denkens,	in	dem	es	unter	der	dreifachenPerspektive	»Konzeptuelle	Kritik,	klinische	Praxis,	wissenschaftlicherTransfer«	darum	geht,	sich	mit	psychoanalytischen	Konzeptenauseinanderzusetzen:	Trieb	(Band	I),	Sexualität	und	Kon�likt	(Band	II),dynamisch	Unbewusstes	(Band	III),	Objekte	(Band	IV),	Übertragung(Band	V),	Abwehr	und	Widerstand	(Band	VI),	Ich/Selbst	(Band	VII)	undDeutung	(Band	VIII).	Ziel	ist	dabei,	sowohl	in	der	öffentlichenDiskussion	als	auch	im	vorliegenden	Format	einer	Reihe	vonBuchpublikationen	eine	Art	kritisches	Kompendiumpsychoanalytischer	Konzepte	zu	entwickeln,	ohne	dabei	den	Anschlussan	das	Behandlungssetting	oder	den	wissenschaftlichen	Austausch	zuvernachlässigen.	Wenn	es	um	Grundelemente	psychodynamischenDenkens	gehen	soll,	dann	soll	damit	auch	der	Hinweis	darauf	gegebenwerden,	dass	aus	Sicht	der	Psychoanalyse	jedes,	also	auch	daswissenschaftliche,	Denken	selbstre�lexiv	ist:	Das	Denken	überPsychodynamik	ist	unweigerlich	selbst	psychodynamisch,	d.	h.	eserkundet	die	Struktur	der	Konzeptzusammenhänge	auch	auf	der	Ebeneder	Bedeutung	von	Konzeptbildung	selbst.Für	ein	solches	Vorgehen	ist	das	Werk	Freuds	der	Ausgangs-	und	einkontinuierlicher	Bezugspunkt.	Mir	geht	es	um	eine	genaue	Prüfungdessen,	was	Freud	mit	seinen	Konzepten	»vorhat«,	d.	h.	welcheFunktion	diese	haben	und	welches	ihr	argumentativer	Status	ist.	Dabeisoll	nicht	eine	bloße	Freud-Exegese	geschehen,	sondern	eher	ein	LesenFreuds	»mit	Freud	gegen	Freud«.	Es	wird	deutlich	werden,	dass	dergrundlegende	konzeptuelle	Rahmen,	den	Freud	seiner	Psychoanalyse



gibt,	es	auch	erlaubt	aufzuzeigen,	wo	er	hinter	den	Möglichkeiten	seinerKonzeptbildung	zurückbleibt.Über	den	Ausgangspunkt	der	Vorlesungen	erklärt	sich	die	Form	desvorliegenden	Textes,	der	nah	an	der	gesprochenen	Darstellung	bleibt.Auch	sind,	wie	in	jeder	Vorlesung,	eine	Reihe	von	inhaltlichenBezugnahmen	auf	Arbeiten	anderer	Autoren	einge�lossen,	die	meinDenken	grundlegend	beein�lussen,	ohne	dass	dazu	durchgängig	imDetail	eine	Referenz	erfolgen	kann.Bedanken	möchte	ich	mich	bei	den	Teilnehmenden	an	denöffentlichen	Vorlesungen	für	ihr	Interesse	(insbesondere	bei	Julia	Sieg,die	mich	beim	Rollenspiel	unterstützt	hat,	welches	in	Kapitel	6	zu�inden	ist),	sowie	beim	Kohlhammer	Verlag,	namentlich	RuprechtPoensgen,	Annika	Grupp	und	Kathrin	Kastl,	für	die	Unterstützung	beider	Vorlesung	und	der	Veröffentlichung.	Außerdem	danke	ich	CarolineHuss	für	die	Anfertigung	von	Transkripten	zur	Audio-Aufzeichnung	derVorlesung.	Cornelia	Weinberger,	Mona	Brettschneider	und	MarkoWalther	gebührt	Dank	für	die	planerische	und	technischeUnterstützung	bei	der	Durchführung	der	Vorlesungen.	DerPsychologischen	Hochschule	Berlin	danke	ich	schließlich	für	dieMöglichkeit,	eine	solche	Vorlesungsreihe	durchzuführen.Heidelberg,	August	2020Timo	Storck



1          Einleitung

			Der	hier	vorliegende	sechste	Band	der	Reihe	»Grundelementepsychodynamischen	Denkens«	baut	auf	einigen	Überlegungen	auf,	diein	den	vorangegangenen	Bänden	entwickelt	worden	sind;	ich	fasseeinige	der	Annahmen	knapp	zusammen.	Dazu	gehört	auch	dieDarlegung	meines	grundlegenden	Verständnisses	psychoanalytischerKonzepte.	Wie	jedes	andere	wissenschaftliche	Konzept	beruht	einKonzept	auch	in	der	Psychoanalyse	auf	dem	Anliegen,	Phänomene	derin	irgendeiner	Weise	erfahrbaren	inneren	und	äußeren	Welt	auf	denBegriff	zu	bringen.	Konzepte	sind	dabei	Abstrakta,	sie	sind	nichtgegenständlich	in	der	Welt	zu	�inden;	so	ist	das	Über-Ich	oder	dieVerdrängung	eine	konzeptuelle,	hoffentlich	explikative	Bezeichnung	füretwas,	dessen	Wirkungen	sich	in	der	Erfahrung	(=	Empirie,	in	einemweit	gefassten	Sinn)	zeigen,	so	etwa	das	Erleben	von	Schuldgefühlenoder	das	Nicht-Erinnern-Können	affektiv	bedeutsamer	Erlebnisanteile.Jeder	forscherische	Zugang	beispielsweise,	der	etwas	messen	zukönnen	meint,	braucht	daher	Operationalisierungen	der	Konzepte,	dieauf	konzeptueller	Ebene	daher	hinreichend	genau	beschrieben	seinsollten	(ohne	dass	dabei	auf	Spannungsverhältnisse	innerhalb	desKonzeptverständnisses	verzichtet	werden	sollte).	Konzepte	sind	fernerTeil	eines	Konzeptzusammenhangs	(was	zum	Beispiel	zur	Folge	hat,dass	sich	einzelne	Konzepte	nicht	vermittlungslos	herauslösen	und	ineinen	anderen	Kontext	setzen	lassen)	und	das	in	ihnen	Gefasste	sollteso	»sparsam«	wie	möglich	(aber	auch	so	differenziert	wie	erforderlich)formuliert	sein.	Bezüglich	der	psychoanalytischen	Konzepte	imBesonderen	ist	hinzuzufügen,	dass	durch	den	psychoanalytisch-konzeptbildenden	Zugang	zum	(klinischen)	Einzelfall	eine	Situationentsteht,	in	der	psychoanalytische	Konzepte	allgemein	etwas	darübersagen	sollen,	wie	sich	Besonderes	darstellt	(einen	ähnlichen	Gedankenäußert	z.	B.	Zepf,	2006a,	S.	263),	zum	Beispiel	eine	einzelne



Behandlung,	deren	Elemente	unter	Rückgriff	(und	Fortentwicklung)allgemeiner	Konzepte	beschrieben	werden.	Die	Psychoanalyse	�indetdaher	ihren	Schritt	in	die	Verallgemeinerung	in	erster	Linie	in	derKonzeptbildung.Vor	dem	Hintergrund	dieses	Verständnisses	ist	zunächst	dasTriebkonzept	beleuchtet	worden	(Storck,	2018a).	Ein	wichtigerzeitgenössischer	Nutzen	der	psychoanalytischen	Theorie	des	Triebesliegt	darin,	den	Übergang	von	Physiologie	in	Psychisches	zubeschreiben.	Es	dient	dazu,	auf	den	Begriff	zu	bringen,	wie	sichphysiologienahe	Erregungszustände	in	psychisches	Erleben	vermitteln,uns	dieses	sogar	aufnötigen.	In	diesem	Sinn	beschreibt	dasTriebkonzept	eine	Theorie	der	allgemeinen	Motivation:	Wie	istPsychisches	als	solches	motiviert?	Dabei	ist,	anders	als	bei	Freud,	einemonistische	Auffassung	des	Triebes	leitend,	es	geht	weniger	umverschiedene	Triebarten	und	spezielle	Motivationen,	die	sich	dann	alssexuelle	oder	aggressive	enttarnen	ließen,	sondern	in	allgemeinerHinsicht	um	etwas	von	der	psychosomatischen	Grundstruktur	desMenschen,	was	bei	Freud	(1915c,	S.	214)	in	seiner	Formulierung	zumTrieb	als	»Grenzbegriff«	zwischen	Psyche	und	Soma	angelegt	ist.Darüber	hinaus	handelt	es	sich	nicht	um	biologische	oder	ethologischeÜberlegungen,	sondern	es	lässt	sich	zeigen,	dass	sich	das	Triebkonzeptauf	ein	sozialisatorisches	Geschehen	bezieht:	Erregungszustände�inden	nicht	»a-sozial«	statt,	sondern	treten	im	Rahmen	vonInteraktionen	bzw.	Beziehungen	mit	anderen	auf,	in	Momenten	vonBerührung	und	Nicht-Berührung.	Das	gibt	dem	Anderen	unweigerlicheinen	Platz	in	der	Triebtheorie.	Das	umstrittene	Freud’sche	Konzeptdes	Todestriebs	(vgl.	Storck,	2020b)	lässt	sich	als	»untertriebener«Aspekt	der	Triebtheorie	verstehen:	Während	die	Sexualität	für	sichgenommen	exzessiv	und	unreglementiert	ist	(»übertrieben«),	wirddurch	ihre	Verschränkung	mit	dem,	was	Freud	»Todestrieb«	nennt,	alsoein	Streben	nach	Ruhe	und	Spannungslosigkeit,	Befriedigung	erstmöglich.Während	»Trieb«	Teil	einer	Theorie	der	allgemeinen	Motivation	ist,�indet	die	Psychoanalyse	ihre	Theorie	der	speziellen	Motivation	imKon�liktbegriff	(Storck,	2018b).	Hier	wird	beschreibbar,	wie	dieStrukturierung	des	Psychischen	mit	einem	grundlegendenSpannungsfeld	in	Zusammenhang	steht.	Es	wird	dabei	deutlich,	dass	es



zum	einen	um	unbewusste	psychische	Kon�likte	geht,	zum	anderen	umsolche,	die	mit	Lust	und	Unlust	und	deren	psychischer	Dynamik	zu	tunhaben.	Der	psychoanalytische	Begriff	der	Sexualität	ist	ein	erweiterter:Sexualität	beschreibt	in	ihrer	infantilen	Form	unreglementierte,	nochnicht	vereinheitlichte	leibliche	Emp�indungen,	die	in	ihrerGrundstruktur	mit	Lust	und	Unlust,	deren	Ansteigen	und	Absinken	zutun	haben.	Vor	diesem	Hintergrund	(Sexualität	als	Lust/Befriedigung,leibliche	Interaktion	mit	Anderen)	ist	die	Freud‘sche	Konzeption	derpsychosexuellen	Entwicklungsphasen	zu	verstehen:	Oralität,	Analitätund	das	Phallisch-Ödipale	sind	in	ihrer	Grundstruktur	zwar	körpernahkonzipiert,	in	ihrer	Vermittlung	in	Psychisches	werden	sie	allerdingsauch	zu	etwas,	das	sich	»thematisch«	begreifen	lässt,	so	dass	es	dannbeispielsweise	bei	»oralen	Themen«	um	Themen	von	Versorgung	undBedürfnissen	gehen	kann.	Erst	mit	Beginn	der	»reifen«,	genitalenSexualität	�indet	sich	das	fragmentiert	infantil	Sexuelle	(von	Freuddaher	als	»polymorph-pervers«	bezeichnet)	»gebändigt«.	Kon�likthaftist	das	Geschehen,	weil	Luststreben	und	Unlustvermeidung	einander	indie	Quere	kommen	können;	im	weiteren	Verlauf	des	vorliegendenBandes	wird	dies	unter	der	Perspektive	der	Abwehr	genauer	in	denBlick	kommen	(auch	im	Hinblick	darauf,	dass	sich	Kon�likteunterschiedlicher	psychischer	»Reife«	unterscheiden	lassen).	DiePsychoanalyse	beschreibt	den	Menschen	grundlegend	als	kon�likthaft,weil	sich	mit	diesen	Überlegungen	zur	Struktur	des	Psychischen	zeigenlässt,	in	welcher	Weise	der	Umgang	mit	Motivationen,	die	inunterschiedliche	Richtungen	zeigen,	als	Motor	der	Entwicklung	desPsychischen	gesehen	werden	kann	–	in	besonderer	Weise	der	ödipaleKon�likt,	der	sich	im	hier	vorgeschlagenen	Verständnis	als	etwasdarstellt,	das	sich	um	die	Auseinandersetzung	mit	Geschlechter-	undGenerationenunterschieden	sowie	um	die	grundlegende	Möglichkeitdes	(passageren)	Ausgeschlossenseins	aus	Beziehungen	zwischenanderen	dreht.	Mit	dem	Hinweis	auf	den	Kon�likt	als	Motor	desPsychischen	ist	auch	gesagt,	dass	es	unbewusste	Aspekte	deskon�likthaften	Erlebens	sind,	um	die	es	der	Psychoanalyse	geht.Daher	ist	es	in	einem	nächsten	Schritt	der	Argumentation	um	dieKonzeption	des	dynamisch	Unbewussten	in	der	Psychoanalysegegangen	(Storck,	2019b).	Freuds	Anliegen	ist	es	gewesen,	mit	der	vonihm	so	genannten	Metapsychologie	eine	Theorie	des	Psychischen	zu



entwickeln,	die	ein	psychisch	Unbewusstes	einbezieht	–	anders	als	diePsychologie	seiner	Zeit	es	tat,	etwa	sein	akademischer	Lehrer	FranzBrentano,	in	dessen	Intentionalitäts-	und	Aktlehre	es	widersinnigerscheinen	muss,	dass	es	Unbewusstheit	von etwas	geben	soll.	Freudgeht	es	dabei	nicht	einfach	nur	um	etwas,	das	nicht	im	psychischenErleben	auftaucht,	sondern	um	ein	dynamisch	Unbewusstes,	das	heißtum	etwas,	das	funktionell,	aus	guten	psychoökonomischen	Gründendem	bewussten	Erleben	nicht	(mehr)	zugänglich	ist,	dieses	aber	umsostärker	leitet.	Es	ist	das	Zusammentreffen	drängender	undverdrängender	Kräfte,	das	psychische	Mechanismen	mobilisiert,	diedafür	sorgen,	dass	etwas	aus	dem	Bewusstsein	ausgeschlossen	wirdbzw.	dort	nur	in	entstellter	Form	auftauchen	kann.	Dass	auf	diese	Weiseetwas	unbewusst	wird,	hat	mit	dem	(unbewussten)	Ziel	derVermeidung	unlustvoller	Affekte	zu	tun.	Es	zeigt	sich	auch,	dass»unbewusst«	keine	Substanz	oder	Essenz	beschreibt	und	sich	nicht	aneiner	psychischen	Örtlichkeit	�inden	lässt,	sondern	ein	Merkmal	vonTeilen	der	Vorstellungswelt	ist.	»Unbewusst«	wird	dann	zu	etwas,	dasVerhältnisse	zwischen	Vorstellungen	und	Affekten	beschreibt.	Indiesem	Kontext	sind	Freuds	Modelle	des	psychischen	Apparateswichtig,	besonders	die	sog.	erste	Topik	(bzw.	das	topische	Modell)	ausden	Systemen	Bewusst,	Vorbewusst	und	Unbewusst	sowie	die	sog.zweite	Topik	(bzw.	das	Struktur-	oder	Instanzen-Modell)	aus	Ich,	Esund	Über-Ich.Bei	den	Überlegungen	zu	Motivation	und	Bewusstheit/Unbewusstemsind	bis	dahin	Konzeptionen	psychischer	Repräsentation	implizitgeblieben,	was	darauf	folgend	in	der	Untersuchung	des	Objektbegriffsin	der	Psychoanalyse	genauer	ausgearbeitet	worden	ist	(Storck,	2019c).Das	Konzept	des	psychischen	Objekts	wurzelt	terminologisch	in	derTriebtheorie	(als	eines	der	vier	Elemente	des	Triebes,	neben	Ziel,Quelle	und	Drang),	gemeint	ist	das	Objekt	psychischer	»Besetzung«(mit	Libido	oder	Aggression,	oder	einfacher	gesagt:	mit	Affekt),	es	istalso	das	Objekt	der	Vorstellung	gemeint.	Dabei	hat	es	sich	als	nützlicherwiesen,	vom	»Objekt«	als	Element	der	subjektiven	psychischen	Weltzu	sprechen	und	das	konkrete	Gegenüber	in	einer	interpersonalenSituation	nicht	als	»äußeres	Objekt«	oder	ähnlich	zu	bezeichnen,sondern	als	»Gegenüber«	oder	»andere	Person«.	Psychoanalytischlassen	sich	Mechanismen	beschreiben,	mittels	derer	das	Objekt



psychisch	gebildet	und	verändert	wird,	nämlich	Introjektion	(verwobenmit	Projektion),	Identi�izierung	oder	die	Fantasie	von	Inkorporation,also,	etwas	vom	anderen	in	sich	hineingenommen	zu	haben.	Das	machtzum	einen	das	Wechselspiel	zwischen	Hineinnehmen	und	Hinaushaltendeutlich,	zum	anderen	weist	es	darauf	hin,	dass	ein	»Objekt«	immer	Teilder	subjektiven	Innenwelt	ist	–	nicht	nur	weil	die	Repräsentanzen	dereigenen	Person	und	die	von	anderen	Personen	miteinander	verbundensind	(als	Beziehungsvorstellungen),	sondern	auch	weil	es	um	dieRepräsentanzen	geht,	die	das	Individuum	von	sich	in	Beziehung	zuanderen	hat.	Eine	grundlegente	Auffassung	in	der	Psychoanalyse(meistens	im	Zusammenhang	von	Theorien	der	Symbolisierunggefasst)	besteht	darin,	sich	psychische	Entwicklung	als	etwasvorzustellen,	in	dem	sich	Interaktionen	in	Beziehungsvorstellungenniederschlagen,	aus	denen	sich	Vorstellungen	(=	Repräsentanzen)	vomSelbst	(vgl.	dazu	Storck	in	Vorb.	a)	und	von	Anderen	(und	derenVerbindung	durch	Affekte)	herauslösen	lassen	und	die	weitereInteraktionen	zwar	nicht	determinieren,	so	aber	doch	unweigerlichbewusst	und	unbewusst	leiten.	Es	wird	deutlich,	dass	solcheRepräsentanzen	und	der	(symbolisierende)	Prozess	ihrer	Bildung	undWirkung	unterschiedlich	integriert	oder	psychisch	ausgearbeitet	seinkönnen,	was	eine	Rolle	spielt,	wenn	auf	die	»Reife«	vonAbwehrmechanismen	geblickt	wird.	Außerdem	wird	im	Rekurs	auf	dieObjektkonzeption	beschreibbar,	wie	sich	psychische	Kon�likte	nichtallein	auf	motivationaler,	sondern	auch	auf	repräsentationaler	Ebenezeigen.Die	zentrale	Überlegung,	dass	Beziehungsvorstellungen	dafür	leitendsind,	wie	wir	aktuelle	Interaktionen	erleben	und	gestalten,	taucht	auchim	Konzept	der	Übertragung	auf	(Storck,	2020a).	Meistens	als	einbehandlungstechnischer	Begriff	verstanden,	der	sich	darauf	bezieht,was	sich	in	der	analytischen	Beziehung	aus	vorangegangenenBeziehungen	wiederholt,	somit	zeigt	und	verändert	werden	kann,beschreibt	»Übertragung«	zunächst	einmal	einen	Weg	desBewusstwerdens	von	mit	unlustvollen	Affekten	verbundenenElementen	der	inneren	Welt.	Damit	ist	gemeint,	dass	Affekte	oderFantasien	sich	an	Vorstellungen	knüpfen,	die	weniger	ängstigend,peinlich	oder	mit	Schuldgefühlen	verbunden	sind,	so	dass	etwas	inihrem	Umfeld	bewusst	werden	»darf«.	Freud	hat	dies	für	den



Behandlungsprozess	genutzt,	indem	er	Übertragungsphänomene	darinkonzipierte	und	dies	ins	Zentrum	der	psychoanalytischen	Technik	undVeränderungstheorie	rückte	(verbunden	mit	anderen	Konzepten	wieRegression,	Wiederholung,	Deutung	oder	Durcharbeiten;	vgl.	dazu	auchStorck	in	Vorb.	b).	Es	lassen	sich	also	eine	weite	Begriffsfassung(Übertragung	bedeutet,	dass	Affekte	oder	Fantasien	im	Umfeld	eineranderen	Vorstellung	bewusst	erlebbar	werden)	und	eine	engeBegriffsfassung	(Übertragung	bedeutet,	dass	eine	Beziehung	davongeprägt	wird,	was	in	anderen	Beziehungen	erlebt	wurde)unterscheiden.	Für	unterschiedliche	psychische	Störungen	lassen	sichunterschiedliche	charakteristische	Übertragungsformen	und	-phänomene	beschreiben,	zudem	wird	das	Konzept	in	verschiedenenpsychoanalytischen	Richtungen	unterschiedlich	verstanden	und	führtauch	zu	unterschiedlichen	Handhabungen	in	der	Technik.	Zugleich	zeigtsich	darin,	dass	Übertragungsphänomene	weder	auf	die	klinischeSituation,	noch	auf	psychisch	kranke	Menschen	beschränkt	sind.Erkennt	man	an,	dass	das	Konzept	sich	vor	allen	Dingen	darauf	bezieht,dass	und	wie	aktuelle	Beziehungen	im	Licht	der	vergangenen	erlebtund	gestaltet	werden,	dann	hat	dies	auch	eine	Relevanz	dafür,	wiePsychoanalytiker	ihre	Patienten	erleben1.	Es	kann	zwischenGegenübertragung	(als	zunächst	erlebnismäßiger	»Beantwortung«	derÜbertragung	des	Patienten	durch	den	Analytiker)	undEigenübertragung	(als	eigene,	d.	h.	patientenunabhängige	Anteile,	dieder	Analytiker	einbringt)	unterschieden	werden,	wobei	wichtig	ist,	dasses	sich	um	eine	konzeptuelle	und	somit	abstrakte	Unterscheidunghandelt,	was	die	Herausforderung	mit	sich	bringt,	in	konkretenSituationen	das	Zusammenwirken	beider	re�lektieren	zu	können.	DieKonzepte	Übertragung	und	Gegenübertragung	sollten	dabei	nicht	alsetwas	missverstanden	werden,	das	sich	auf	konkret	trennbare,womöglich	aufeinander	folgende	Prozesse	bezieht	–	vielmehr	geht	esum	die	gemeinsam	gestaltete	Szene	in	der	analytischen	Situation,	diedemzufolge	auch	szenisch	verstanden	wird,	um	so	zu	erkennen,	was	im»Hier-und-Jetzt«	der	konkreten	Begegnung	hinsichtlich	der	Modi	desErlebens	von	Beziehung	und	Affekt	leitend	ist	(neben	demmethodologischen	Konzept	des	szenischen	Verstehens	ist	hier	auch	derBegriff	der	projektiven	Identi�izierung	in	seiner



behandlungstechnischen	Bedeutung	wichtig;	weiter	unten	wird	er	inder	Bedeutung	als	Abwehrmechanismus	erläutert,	 	Kap.	3.1.16).Einige	Fragen	sind	dabei	bislang	offen	geblieben,	in	erster	Liniesolche,	die	sich	darauf	beziehen,	wie	nun	etwas	unbewusst	wird	oderwie	die	(Abwehr-!)	Prozesse,	die	für	Unbewusstheit	sorgen,	ihrerseitsmotiviert	sind.	Wie	lässt	es	sich	auf	den	Begriff	bringen,	dass	es	inirgendeiner	Weise	zielgerichtete	Prozesse	gibt,	die	allerdings,	umüberhaupt	etwas	unbewusst	werden	oder	bleiben	lassen	zu	können,ihrerseits	unbewusst	sind?	Ein	weiteres	Feld,	das	genauer	beleuchtetwerden	muss,	ergibt	sich	aus	der	Erkenntnis,	dass	es	in	analytisch-therapeutischen	Veränderungsprozessen	nicht	damit	getan	ist,Patienten	darauf	hinzuweisen,	dass	ihnen	etwas	unbewusst	ist,	und	was–	und	sei	es	noch	so	sehr	in	der	aktuellen	Beziehung	spürbar.	Denn	derAnnahme	folgend,	dass	bewusste	Erlebensweisen,	und	insbesonderepsychopathologische	Symptome,	Versuche	sind,	mit	psychischenKon�likten	umzugehen,	muss	auch	angenommen	werden,	dass	einmalgefundene	psychische	Kompromissbildungen	(aus	unterschiedlichenMotiven,	zur	Bewältigung	motivationaler	und	repräsentationalerKon�likte)	nicht	so	leicht	aufgegeben	werden.	Der	Behandlungsprozessmuss	also	einen	Umgang	damit	�inden,	dass	sichWiderstandsphänomene	zeigen,	die	sich	gegen	die	Veränderung,	die	inerster	Linie	auch	als	Verunsicherung	erlebt	wird,	richten.
1					Ich	werde	im	Folgenden	kapitelweise	zwischen	einer	durchgängigen	Verwendung	desgenerischen	Maskulinums	und	des	generischen	Femininums	wechseln	(außer	in	Zitaten).Sofern	nicht	explizit	ausgewiesen,	etwa	in	einem	Fallbeispiel,	sind	dabei	jeweils	alleGeschlechter	gemeint.


